
Predigt von Friedrich Welge im Dorothea-Haus der Französischen Kirche zu Berlin am 24.3.1987 
und 1986 am Sonntag Rogate im Französischen Dom über Johannes 16,23b-33:

Jesus: „Wenn ihr den Vater in meinem Namen um etwas bittet, wird er es euch geben. Bis 
jetzt habt ihr noch nie in meinem Namen um etwas gebeten. Bittet, und ihr werdet empfangen,
damit eure Freude vollkommen sei. Dies habe ich euch in verhüllter Sprache gesagt. Die 
Stunde kommt, da ich nicht mehr in verhüllter Sprache mit euch reden, sondern euch offen 
über den Vater Kunde geben werde. An jenem Tag werdet ihr in meinem Namen bitten, und 
ich sage nicht, dass ich den Vater für euch fragen werde. Denn der Vater selbst liebt euch, weil
ihr mich lieb gewonnen habt und zum Glauben gekommen seid, dass ich von Gott 
ausgegangen bin. Ich bin vom Vater ausgegangen und in die Welt gekommen; ich verlasse die 
Welt wieder und gehe zum Vater.“

Da sagen seine Jünger: Siehst du, jetzt redest du offen und sprichst nicht mehr in verhüllter 
Sprache. Jetzt wissen wir, dass du alles weißt und es nicht nötig hast, dass jemand seine 
Fragen überhaupt ausspricht. Darum glauben wir, dass du von Gott ausgegangen bist.“ 

Jesus antwortete ihnen: „Jetzt glaubt ihr? Doch die Stunde kommt, ja, sie ist gekommen, da 
ihr zerstreut werdet - jeder dorthin, wo er einmal war - und ihr mich allein lasst. Und doch bin
ich nicht allein, denn der Vater ist bei mir. Das habe ich euch gesagt, damit ihr Frieden habt in
mir. In der Welt habt ihr Angst; aber seid getrost, ich habe die Welt überwunden.“

Liebe Gemeinde!

Das ist der Predigttext für den heutigen Sonntag „Rogate“, d.h. „betet“. Eine Erinnerung an die 
Pflicht: Gebete zu sprechen? Oder Einladung: von der Freiheit Gebrauch zu machen als ein 
Bittender vor Gott zu treten?

Ein feiner Unterschied zwischen „betet“ und „bittet“ verdient beachtet zu werden.

Das kurze Befehlswort klingt wie eine Erinnerung an eine Pflicht: „Zum Christsein gehört das 
Gebet!“ „Nehmt diese Aufgabe ernst!“ Also: lernt beten, beizeiten, lernt Gebete, „nicht erst wenn 
Not beten lehrt“

Eine Story: „Ein Leutnant betet: „Ich bin klein...“- Der Arme konnte kein Tischgebet!

Vor diesem Missverständnis kann bewahren, wenn wir rogate auch als „bitten“ verstehen.

Nicht anders kann Jesus seinen Jüngern gegenüber vom Gebet gesprochen haben, als er sie belehrte 
über seinen Hingang zum Vater und ihr künftiges Alleinsein. Diese Trennung wird für sie 
Traurigkeit bedeuten. Und dennoch wird ihr Leben nicht einfach da fortgesetzt werden, wo es vor 
der Begegnung mi Jesus endete. Diese Gemeinsamkeit mit Jesus, in dem die Begegnung mit der 
Liebe Gottes Wirklichkeit wurde, kann nicht einfach der Vergangenheit anheimfallen: sie hat 
Zukunft.

In dieser Stunde des Abschieds macht Jesus also ernst damit, dass die Jünger zu ihm gehören: Sie 
dürfen begreifen, dass alles anders geworden ist, weil er ihnen durch sein Kommen die Liebe Gottes
offenbarte: Nun sind sie für alle Zukunft von ihm gebunden, „erworben, gewonnen von allen 
Sünden, vom Tode und von der Gewalt des Teufels und Sein eigen.“

Zu dieser neuen Lebensgrundlage gehört auch die Zusage: „Bittet den Vater in meinem Namen, so 
werdet ihr empfangen, damit eure Freude vollkommen sei.“

Die Zukunft dieser Männer wird also frei bleiben vom Entbehren dieser Wirklichkeit der Liebe 
Gottes in Christus. Die Wirklichkeit der Welt kann nie so mächtig werden, dass sie sich verloren 
und von Gott vergessen glauben müssen. Das Wort der Wahrheit wird sie vor der Macht des Bösen 
bewahren.

Eine hilfreiche Veranschaulichung dieser Situation finde ich in einem Erlebnis, das Propst Grüber 
aus seiner Haftzeit im KZ Sachsenhausen berichtete. Mit ihm zusammen war dort zeitweilig auch 



Pastor Martin Niemöller inhaftiert. Diese beiden Männer wussten sich nicht nur als Opfer des 
Naziterrors miteinander verbunden. Die Zusammengehörigkeit gründete vor allem in dem 
gemeinsamen Glauben an den Einen Herrn.

Da sie getrennt untergebracht waren, gab es keinen Kontakt zwischen ihnen, und jede Begegnung 
war streng verboten. Aber einmal konnten sie sich unbemerkt verständigen. Grüber hatte in der 
Nähe des Haftbaues von Niemöller die Wege zu harken. Einfallsreich und nicht ohne List harkte 
Grüber einige lateinische Buchstaben in den Sand, nicht nebeneinander, sondern untereinander: 
„VIVIT“, d.h. „Er, der Herr, lebt.“

Die Lebenswirklichkeit dieser Männer entsprach ganz der Ankündigung Jesu „In der Welt habt ihr 
Angst.“ Mit vielen Tausenden erlitten sie Qualen und Demütigungen, … um Kraft zum Durchhalten
und Überleben... Aber nur als eine kleine Schar wussten sie um die Verheißungen des Herrn für die 
Seinen, in der Gabe des Gebetes, um die Zusage des Trostes für die Leidenden – aber auch um die 
Notwendigkeit der Geduld, der Selbstverleugnung und der demütigen Hingabe an Gottes Willen – 
sie wussten um die eigene Ohnmacht und das totale Angewiesensein auf die Zeichen der Treue 
Gottes.

Die Wirklichkeit ihres Lebens im KZ schien der Wahrheit der Liebe Gottes in Christus Hohn zu 
sprechen: Aber zu dieser Wirklichkeit gehörten auch die Buchstaben im Sand: „VIVIT“: „Er lebt.“

Diese fünf Buchstaben sind für den, der sie versteht, gleichbedeutend mit dem Namen „Jesus“. 
Dieser Name ist Bekenntnis des vollkommenen Heilswillens Christi; schon allein das Nennen 
dieses Namens ist nicht weniger als die Bitte zu Gott, dass das in ihm beschlossene Heil auch 
unsere Rettung bringen möge.

Das Geheimnis der Kraft dieses Namens konnte den Jüngern verborgen bleiben, solange sie in der 
unmittelbaren Gemeinschaft mit Jesus selbst lebten, denn er selbst trat für sie ein. Für die Zukunft 
aber wird ihnen dieser Name die Treue und Macht Gottes erschließen: Der Name selbst ist nichts 
anderes als die Einladung: „Bittet, so werdet ihr empfangen, damit eure Freude vollkommen sei.“

Wer sich um „Jesu“ willen auf die Seite Gottes gehörig weiß, darf also mit dieser Wahrheit ernst 
machen und unübersehbare Lebenszeichen seiner guten Herrschaft erwarten!

Die Erkenntnis, die Jesus hier seinen Jüngern vermittelt, besteht also nicht darin, dass sie das Recht 
haben zu beten, sondern dass sie als solche beten dürfen, die um seinetwillen nicht allein sind mit 
dem Namen Gottes – nein, die eben um seinetwillen sich dem lebendigen Gott, dem Vater Jesu 
Christi zugehörig wissen.

Christen sind nicht darum Christen, weil sie die normalen Menschen an Frömmigkeit und 
Gottesglauben übertreffen, sondern weil sie ernst machen mit der Wahrheit Christi: „Ich bin der 
Weg, die Wahrheit und das Leben. Niemand kommt zum Vater denn durch mich!“

Jesus hat sich die Freiheit genommen, die Seinen zu belehren, nicht länger durch „Bildreden“. Sie 
sind in der Erkenntnis der Wahrheit so weit gewachsen, dass er ihnen nun über den Vater frei heraus
Kunde geben kann. Hier tritt etwas zutage von der „Eigentümlichkeit“ der Christen: Jesus hat sich 
mit ihnen darüber verständigt, dass Gottes Liebe um seinetwillen für sie da ist,, sie sein Eigentum 
sind. Nun dürfen sie sich selbst erkennen als solche, die Gott um Christi willen von ganzem Herzen 
lieben dürfen. Ja, sie dürfen die Neuheit ihrer Lebenssituation darin erkennen, dass ihr ganzes 
Dasein jetzt unter der Verheißung Gottes steht: „Ich werde bewirken, dass sie mich lieben!“

Das ist ja Gottes Werk an uns: - der ruft, was nicht ist,

der Tote auferweckt,

der Menschen, die fernstehen, an sich bindet;

der aus steinernen  fleischerne Herzen macht,

der denen erscheint, die ihn nicht suchen,



dass seine göttliche Kraft, die im Tod und in der Auferstehung Christi wirksam ist, auch unser 
Leben erneuert, aufschließt für das Leben aus Gott.

Das scheinen große Wort zu sein, deren Fülle und Gewalt sich uns ganz von selber unverlierbar 
einprägen. Auch die Jünger sind beeindruckt. Sie geben zu erkennen, dass sie „verstanden“ haben. 
Ja, dass sie „glauben“; dass Jesus von Gott ausgegangen ist.

Jesus antwortet ihnen: „Jetzt glaubt ihr?“

Warum diese kritische Frage? Sollte er für dieses Bekenntnis nicht dankbar sein? Ist es nicht ein 
Beweis, dass seine Bemühung nicht vergeblich war?

Aber wenn die in Jesus offenbar gewordene Wahrheit sich zu bewähren hat, wird er ganz allein 
dafür einstehen müssen!

„Siehe, es kommt die Stunde und ist schon jetzt, wo ihr euch zerstreuen werdet, jeder in seine 
Heimat, und mich allein lassen werdet,“  Ist das nicht eine beschämende Enthüllung für die Jünger, 
die sie in völlige Ungewissheit stürzen und verwirren muss?

Haben wir auch in unserem Leben nicht mit vergleichbarem Versagen zu rechnen, dass die 
Realitäten auch den letzten Rest von Glaube-Liebe-Hoffnung  zum Verschwinden bringen und wir 
allein uns selber, unserer Armut und Erbärmlichkeit überlassen bleiben?

Aber Jesus will nicht beschämen, sondern Wahrheit offenbaren: Auch das sagt er, damit die Seinen 
„in ihm Frieden“ haben: „Er wird nicht allein sein, denn der Vater ist mit ihm!“

Der Weg zum Kreuz ist der Weg zur Erhöhung, der Vollendung. Auf diesem Weg kann kein Mensch
ihm begleiten, allein der Vater selbst ist bei ihm und „Gott bedarf keiner fremden Hilfe.“

Die Jünger werden ihn allein lassen, ja: Aber Er wird sie nicht aus seiner Liebe entlassen. Bevor er 
allein den Weg zum Kreuz geht, wird er für sie beten – er ganz allein und für sie vor den Vater 
treten. „Ich bitte nicht, du wollest sie aus der Welt nehmen, sondern du wollest sie vor dem Bösen 
bewahren!“

Bewahren, erhalten für die Wahrheit, dass Gott Jesus gesandt hat zum Heil der ganzen Welt. Jesus 
wir also nicht nur Spuren seines Weges hinterlassen, verblassende Erinnerungen an ein „Es war 
einmal.“ Seine Worte von der Wirklichkeit der Liebe Gottes sind auch keine vage Vertröstung, keine
Sinngebung für menschlichen Durchhaltewillen nach dem Motto: „Bete und arbeite“.

Nein, Jesus ist gekommen, dass „sie Leben und volle Genüge haben“, dass ihr „Weg“ von seiner 
Fürbitte umschlossen „Weg ins Leben“ wird...  Also: dass wir vor uns auf unserem Wege und dem 
Wege der ganzen Welt in ihrer Bedrohung und Ausweglosigkeit das „VIVIT“ hören dürfen: „Er 
lebt“, um uns als der Lebendige zu bezeugen: „Ich lebe und ihr sollt auch leben.“

„VINCIT“1  „in der Welt habt ihr Angst, aber ich habe die Welt überwunden.“

Weil ER, der Lebendige, fürbittend vor Gott für uns eintritt, dürfen auch wir freimütig bitten in aller
Bedrängnis unseres eigenen Lebens und der vielfach bedrohten Menschenwelt,  bitten in der 
Gewissheit, dass wir immer wieder Wunder seines Erbarmens und seiner Treue erleben werden und 
neue Ursache, sein Reich, seine Kraft, seine Herrlichkeit zu preisen in Jesus Christus, unserem 
Herrn.

1 gefesselt , gebunden


